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Laudatio zur Verleihung des Zwingli-Preis 2025 
Sonntag, 2. November 2025, Helferei des Grossmünsters Zürich 
 
100 Jahr-Jubiläum des Schweizerischen Protestantischen Vereins 
 
und Verleihung des kirchlichen Innovationspreis 
 
«Was bleibt und was sich ändert. Tradition und Innovation 
in den Kirchen und Kirchgemeinden» 
 
Rund um die Feierlichkeiten zum 500-Jahre-Jubiläum der Reformation konnten wir 
uns alle vor Augen führen, welche umfassenden Veränderungen der Zürcher Refor-
mator Huldrych Zwingli mit der Einführung der Reformation in Zürich initiierte: 
- Mit dem Wurstessen von 1523 demonstrierte er gemeinsam mit dem Buchdrucker 
Froschauer die Freiheit des Evangeliums gegenüber kirchlichen Speisegeboten. 
- Einen Steinwurf von hier entfernt, im Chor des Grossmünsters, richtete Zwingli die 
«Prophezey» ein und revolutionierte darin die theologische und weltliche Bildung. 
- Schliesslich trug er mit der Enteignung der Klöster und der Initiierung der städti-
schen Armenhilfe zu einer erneuerten Sozialordnung der Stadt Zürich bei. 
All diese Beispiele galten aus Sicht der Alten Kirche freilich als ungeheure Provokati-
onen, aus historischer Sicht lesen wir diese aber als epochale Innovationen einer 
neu entstehenden reformatorischen Kirche. 
 
Es ist sicher Beispielen wie den genannten geschuldet, dass der Schweizerische 
Protestantische Verein beschloss, ihren Innovationspreis mit dem Namen unseres 
Reformators Huldrych Zwingli zu verbinden. Dennoch meine ich: Einen Innovations-
preis nach Huldrych Zwingli zu benennen, bringt auch Herausforderungen, ja Gefah-
ren mit sich. Denn ja – Zwingli war ein Erneuerer, ein Reformer, ein grosser Denker 
mit Weitblick. Aber er selbst hätte sich wohl nie als «Innovator» bezeichnet. Seine 
Absicht war nicht, Neues zu schaffen, sondern das Evangelium in seiner ursprüngli-
chen Kraft neu hörbar zu machen. Veränderung war für ihn kein Selbstzweck, son-
dern eine Rückkehr zum Ursprung, zur Wahrheit der Schrift. Und genau hier liegt die 
bleibende Spannung, in der wir auch heute stehen: Zwischen der Treue zum bibli-
schen Grund und Auftrag – und der Offenheit für das Neue, das aus dieser Treue 
wächst. 
Innovation ist heute ein Modewort. In der Wirtschaft, in der Wissenschaft, in der Poli-
tik. Innovativ ist, wer anders denkt, schneller handelt, neue Märkte entdeckt. Innova-
tion gilt als Gütekategorie der Moderne. Aber was bedeutet sie für die Kirche? Als 
Kirchenmenschen tun wir gut daran zu bedenken, dass kirchliche Innovation nicht 
dem Fortschritt, sondern dem Evangelium verpflichtet ist. Sie ist kein technischer 
Akt, sondern eine geistliche Haltung. Innovation in der Kirche meint, offen zu werden 



 

für das, was der Geist Gottes schon längst anstösst. Sie entsteht nicht im Labor, 
sondern im Leben – dort, wo Menschen miteinander glauben, hoffen, lieben. Theolo-
gisch betrachtet ist Innovation eine Form der Inkarnation: das Wort, das Fleisch wird 
– immer wieder neu, immer wieder anders. 
 
Wenn wir uns die Situation unserer Kirchen und Gemeinden vergegenwärtigen, wird 
uns rasch bewusst, dass unsere Kirchen diese Innovation dringend brauchen und 
zwar aus einer doppelten Notwendigkeit – einer äusseren und einer inneren: 
- Unsere Gesellschaft wandelt sich tiefgreifend: Bindungen werden flüchtiger, Kom-
munikation digitaler, Milieus vielfältiger. Die alten Wege, das Evangelium weiterzuge-
ben, reichen vielerorts nicht mehr aus. Es braucht neue Formen von Gemeinschaft, 
neue Orte der Begegnung, neue Sprachen des Glaubens. 
- Und es gibt auch eine innere Notwendigkeit: Unsere Kirchen kämpfen mit einem 
massiven Fachkräftemangel. Jährlich gehen rund hundert Pfarrpersonen und etwa 
dreissig Sozialdiakoninnen und -diakone in den Ruhestand – nur ein Teil ihrer Stel-
len kann neu besetzt werden. Diese Realität zwingt uns, neu über Leitung, Verant-
wortung und Berufung nachzudenken. Vielleicht ist es gerade ein reformierter Ge-
danke, dass das Priestertum aller Getauften jetzt praktisch wird – und wir eine 
breitere Mitverantwortung fördern müssen, in der Haupt- und Ehrenamtliche gemein-
sam Kirche gestalten. 
 
In unseren Mitgliedkirchen ist dieser Geist längst spürbar. In einem Monitoring, in 
dem wir Veränderungen in den Mitgliedkirchen erfassen, wird deutlich: Vielerorts 
entstehen Innovationsfonds, Zukunftswerkstätten, neue Formen kirchlicher Präsenz 
– von der „Hiking Church“ über die „Gassenkirche“ bis hin zu Projekten, die digitale 
Räume oder ganz neue spirituelle Ausdrucksformen erkunden. 
Innovation geschieht längst, oft still, oft lokal – aber getragen von einem grossen 
Vertrauen: dass Gottes Geist uns auch in unbekannte Räume führt. Basierend auf 
diesen Erfahrungen, die mir aus unseren Kirchen bekannt sind, teile ich mit Ihnen al-
len drei Impulse, die mir für die Gestaltung kirchlicher Innovationsprozesse bedeut-
sam erscheinen: 
 
Erstens: das Sowohl-als-auch zwischen Kontinuität und Innovation 
 
Kirche lebt aus zwei Bewegungen zugleich: dem Bewahren und dem Erneuern. Wir 
sind dankbar für das, was trägt – die Verlässlichkeit der Gottesdienste, die Seel-
sorge, die Diakonie, das Engagement unzähliger Freiwilliger. Und zugleich wissen 
wir: Ohne den Mut zum Experiment, ohne Freiräume für Neues, ohne Vertrauen in 
das Ungewohnte erstarrt Kirche. Unter volkskirchlichen Bedingungen ist dieses So-
wohl-als-auch (die Fachleute nennen das «Ambidextrie») eine Herausforderung – 
gerade wenn die Ressourcen schrumpfen. Aber es ist der Weg, auf dem Kirche le-
bendig bleibt. 
 



 

Zweitens: Exnovation – das bewusste Lassen 
Reformiert sein heisst auch: den Mut haben, Dinge zu beenden. Zwingli selbst hat 
das vorgemacht, als er sich von Überformungen der Tradition trennte, um das Evan-
gelium klarer zum Leuchten zu bringen. 
Wir müssen lernen, Abschied zu nehmen – von Formen, die keine Resonanz mehr 
finden, von Strukturen, die mehr Energie binden als freisetzen. Exnovation ist keine 
Verarmung, sondern eine geistliche Klärung: Sie schafft Raum für Neues. Mein Ein-
druck ist, dass wir Reformierte hierin noch besonderes Lernpotenzial haben. 
 
Drittens: Hören und Lernen 
 
Viele der heutigen Pionierprojekte speisen sich aus ausländischen Quellen und sie 
stehen in internationalem Austausch – mit Partnerinnen und Partnern in Grossbritan-
nien, den Nieder-landen, Deutschland, Finnland oder anderswo. Dieses Lernen über 
Grenzen hinweg ist eine grosse Chance. Es erinnert uns daran, dass Kirche immer 
katholisch im ursprünglichen Sinn ist: allumfassend, lernbereit, verbunden im Hören 
auf denselben Geist. Innovation ist selten eine Eigenproduktion – sie ist Frucht des 
gemeinsamen Hörens über Sprach- und Kulturgrenzen hinweg. Hierfür liegt mir da-
ran, unsere internationalen, weltweiten Vernetzungen zu pflegen, die uns vielfach 
nähren, um Neues anzupacken. 
 
Liebe Anwesende, 
wer heute den Zwingli-Preis erhält, steht in dieser Tradition des Hörens und des Mut-
machens. 43 Projekte haben sich in diesem Jahr beworben – so viele wie noch nie. 
Das ist ein starkes Zeichen: Unsere Kirche lebt. Sie verändert sich – nicht gegen ihre 
Tradition, sondern aus ihr heraus. 
Dass uns der Zwingli-Preis diese Gewissheit vor Augen führt, dafür danke ich dem 
Schweizerischen Protestantischen Verein (SPV) herzlich. 
 


